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Kirchengeschichte als Anwalt christlicher Identität
Vorbemerkung: 

Entgegen meiner Absicht bin ich noch nicht dazugekommen, die Vortragsfassung in formaler und inhaltlicher Hinsicht zu überarbeiten. Um einige Anfragen nicht noch länger warten zu lassen, habe ich mich entschlossen, den Text zunächst in seiner vorläufigen unreifen Fassung zur Verfügung zu stellen.

Identität ist ein aktuelles Thema: Stichwort Amoklauf von Erfurt - Frage der Identitätsfindung bei Jugendlichen; Stichwort Osteuropa, Afrika: Identität von Volks- und Sprachgruppen, Stichwort: EKD: Frage evangelischer Identität; Stichwort Kardinal Meißner - CDU; Frage christlicher Identität einer politischen Partei.

Die Aktualität schlägt sich auch nieder in den Publikationen: So verzeichnet der Katalog der Universitätsbibliothek Münster 1686 Buchveröffentlichungen, denen das Schlagwort Identität zugeordnet wurde, gefolgt von Symbol 784 Titel, Freiheit 686 Titel und Gerechtigkeit 378 Titel. Das heißt Identität ist fast zweieinhalb mal so oft vertreten wie Freiheit. Nimmt man nur die Veröffentlichungen aus dem Jahr 2000 dann ist das Verhältnis sogar viereinhalb zu eins.

Der von der Universitätsbibliothek Tübingen bearbeitete Zeitschriften-Inhaltsdienst-Theologie führt zum Schlagwort Identität 1480 Titel auf. Daneben gibt es noch eine Reihe von Titeln in denen die Thematik nur als Unterpunkt berührt wird, sodaß sie in dieser Auflistung nicht erfaßt sind.

(Auch in unserer kath. theol. Fak. ist die Thematik Identität wahrgenommen worden, sowohl von der Systematischen Theologie, insbesondere auch von unserem Dekan Herrn Jürgen Werbick, wie von den Vertretern der Kirchengeschichte, Alfons Fürst und Hubert Wolf.)

Der andere Bezugspunkt des Themas des Vortrages ist Kirchengeschichte. Gemeint ist das Fach Kirchengeschichte.

Hier ist zunächst kurz auf die Frage nach der Bedeutung der Beschäftigung mit der Geschichte überhaupt einzugehen. 

Welchen Sinn macht es, zu fragen was die Menschen früher über Computer, Fernseher und Telefon wußten und dachten?

Was Computer und Fernseher leisten können, können wir doch in der Gegenwart viel besser sehen. Da ist von einem Studium der Geschichte nicht viel zu erwarten, außer daß wir sehen, wie groß der technische Fortschritt ist und wie primitiv es noch vor 40 und 60 Jahren zuging.

Diese Einstellung scheint unreflektiert auch unsere Einstellung zur Geschichte insgesamt zu bestimmen.

Doch sprechen wir uns nicht damit selbst das Urteil, indem wir das, was menschlich relevant ist, auf den Bereich der Technik und der Maschinen reduzieren. Dabei soll dieser Bereich, der hart erarbeitet wurde und viele Opfer gekostet hat und noch kostet und uns ganz neue Möglichkeiten menschlichen Zusammenlebens und Überlebens ermöglicht, in seiner Bedeutung nicht geschmälert werden. Aber waren wir Älteren, die wir in unserer Kindheit weder Fernseher noch Computer kannten, waren wir damals weniger Mensch oder waren wir deswegen unglücklichere Kinder? Sind die Menschen, die unseren technischen Standard nicht haben, weniger Menschen? Können wir von Ihnen nicht auch etwas lernen im Blick auf das Leben in menschlicher Gemeinschaft? 

Kirchengeschichte will so die Stimmen der Menschen und Christen, die vor uns lebten, als gleichberechtigte Gesprächsteilnehmer in den Dialog der Gegenwart einbringen.

Der Zusammenhang von Identität und Geschichte zeigt sich im Blick auf die Bedeutung des Gedächtnisses.

Der Verlust des Gedächtnisses hat tragische Folgen: Ich denke z.B. an meinen Lehrer Iserloh. In seinen letzten Jahren kam es vor, daß er in einer Stadt war, und nicht mehr wußte wo er zu Hause ist, und wie er nach Hause kommt. Oder ich denke an meine Großmutter, die im Alter die engsten Familienmitglieder für seltsame Fremde hielt oder das eigene Haus nicht mehr als eigenes Zuhause erkannte. Oder ich denke an den englischen Soldaten, der mit einer Kopfverletzung in der Hamburger U-Bahn aufgefunden wurde, und nicht mehr wußte wer er war. Erst Freunde, die seine Stimme im Gedächtnis hatten und im Radio wiedererkannten, konnten ihm sagen, wer er ist, was er macht und woher er kommt. 

Ohne Gedächtnis sind wir orientierunglos. Was für den einzelnen gilt, gilt auch für eine Gemeinschaft.

Dabei ist das Gedächtnis selektiv. Nicht alles kann und wird in gleicher Weise behalten. Hier hat die Kirchengeschichte eine besondere Verantwortung: Was ist wichtig für das kollektive Gedächtnis der Kirche. Was darf nicht vergessen werden und umgekehrt was soll vergessen werden.

Kirchengeschichte als Anwalt christlicher Identität.

Wenn christlich nicht auf ein rein formales kritisches Prinzip zu reduzieren ist, dann stellt sich die Frage: Was ist den Christen aller Zeiten gemeinsam, sodaß Christ kein leeres Wort ohne Bedeutung ist. Wie artikuliert sich christliche Identität in der Geschichte? Was gefährdet christliche Identität. Aufgabe der Kirchengeschichte ist es dabei, den Gesprächsfaden zu den Christen vor uns nicht abreißen zu lassen und ihre Stimmen als gleichwertige Gesprächsbeiträge in den Dialog einzubeziehen.

Ich versuche dieser Frage in vier Aspekten nachzugehen, die für die Identität einer Gruppe m.E. von Bedeutung sind:

1. Grundlinien und Grundstrukturen der gemeinsamen Grundposition

2. Gemeinsame Symbole und gemeinsame Sprache

3. Konkretisierungen und Umsetzungen gemeinsamer Weltsicht

4. gemeinsames Gedächtnis

1. Grundlinien und Grundstrukturen der gemeinsamen Grundposition
Unser Wissen und unsere Kenntnis von der Welt hat sich im Laufe der Geschichte stark verändert, sodaß wir in diesem Punkte mehr Gemeinsamkeit haben mit den Menschen unserer Zeit als mit den Christen des Mittelalters und der Antike. Anderseits gibt es m.E. zwei verschiedene Grundmuster der Deutung der Welt, die sich durch alle Zeiten der Geschichte durchziehen. Ist der letzte Weltengrund personal oder apersonal zu verstehen. Wird das Person-Sein des Menschen, das sich durch Selbstbewußtsein und Dialogfähigkeit artikuliert, von einem personalen Gottesverständnis her mit einem positiven Vorzeichen versehen, oder ist von einem apersonalen Gottesverständnis her Personsein gerade die Ursache allen Übels in der Welt. 

In der Antike stehen die Christen einer Weltdeutung gegenüber in der Religio, Verehrung und letzter Weltengrund auseinanderfallen. Die Götter werden verehrt, aber sie sind nicht der Weltengrund. Die Naturphilosophen führen die Welt auf ein letztes Element zurück, aber Wasser, Luft, Feuer, Erde, Zahl oder Atome kamm man nicht verehren. Das spezifische der monotheistischen Weltdeutung besteht darin, das Absolute als den Absoluten anzusprechen. 

Clemens von Alexandrien sagt im Blick auf die Naturphilosophen: 

»... daß der Schöpfer aller Dinge, der auch die Urstoffe selbst gemacht hat, der anfanglose Gott, der Uranfang ist, das wissen sie nicht.« (Kap.5 / 64,1) »Nach dem Herrn der Winde verlange ich, nach dem Herrn des Feuers, nach dem Schöpfer der Welt, nach dem, der der Sonne ihr Licht gibt; Gott suche ich, nicht die Werke Gottes.« (Kap.6 / 67,2).

Für das Christusverständnis und damit auch für das christliche Gottesverständnis der kirchlichen Schriftsteller des 2./3. Jahrhunderts kommt dabei dem Begriff des Logos (mit dem Selbstbewußtsein und Kommunikation verknüpft ist)
 eine besondere Bedeutung zu. »Der Logos ist der göttliche Anfang aller Dinge.« Clemens spricht vom »menschenliebenden Logos«, der die Menschen liebt wie die Eltern ihre Kinder. »Der Logos wird alles für das Kind, Vater und Mutter und Erzieher und Ernährer.« »Der göttliche Logos erfüllte die Welt und den »Menschen, seine Seele und seinen Leib mit Harmonie. Zu einem schönen, vom Geist erfüllten Instrument hat der Herr den Menschen gemacht nach seinem Bilde - denn auch er ist ein melodisches und heiliges Instrument Gottes, voll Harmonie....« 

Für Justin sind »diejenigen, die mit dem Logos ihr Leben führten, Christen, auch wenn sie für gottlos galten, wie Sokrates, Heraklit und andere ihresgleichen unter den Griechen«.

Gegenüber der dualistischen und pessimistischen Weltsicht der Gnosis, für die diese schlechte Welt nicht von Gott selbst, sondern nur durch ein Mittelwesen geschaffen sein konnte, betont Irenäus, daß der Logos der die ganze Welt durchdringt, selbst das Wort des allmächtigen Gottes ist. 

Die größte Anknüpfungsmöglichkeit für das christliche Gottesverständnis sahen die Christen bei Platon, insbesondere in seiner Rede vom Vater und Schöpfer des Alls. Das bedeutet aber nicht, daß man die griechische Philosophie einfach übernimmt. Clemens von Alexandrien spricht von ausgewählte Philosophie, von dem, was in allen diesen verschiedenen Schulen gut ausgedrückt ist, das, wodurch sie Gerechtigkeit und gottgefälliges Wissen lehren. 

Der Hauptunterschied zwischen christlicher und platonischen Weltdeutung liegt darin, daß für den Platonismus der Aufstieg zum höchsten Schönen und Guten charakteristisch ist, während für den Christen das Zugehen Gottes auf den Menschen zentral ist: 

»Welch eine jedes Maß übersteigende Menschenfreundlichkeit Gottes! Er haßte uns nicht und verstieß uns nicht und gedachte nicht des Bösen, sondern war langmütig und geduldig. Er selbst nahm aus Erbarmen unsere Verfehlungen auf sich, und er selbst gab den eigenen Sohn hin als Lösegeld für uns, den Heiligen für die Ungerechten, den Unschuldigen für die Bösen, den Rechtschaffenen für die Schlechten, den Unvergänglichen für die Vergänglichen, den Ewigen für die Menschen. (Diognetbrief 9,2)

Aus dem Gottesverständnis ergibt sich dann auch eine Umakzentuierung des Tugendverständnisses. Güte, Milde Barmherzigkeit sind die christlichen Grundtugenden. 

»Ihr seid von Gott geliebt... darum bekleidet euch mit aufrichtigem Erbarmen, Güte, Demut, Milde, Geduld, ertragt, vergebt einander, wie der Herr euch vergeben, liebt einander« (Kol 3,12). Im Diognetbrief (10,4f)  heißt es:

Aber ihn (Gott) liebend wirst du Nachahmer seiner Güte sein. ... Denn das Glück besteht nicht darin, über seine Mitmenschen zu herrschen und nicht darin, über die Schwächeren zu triumphieren und nicht darin, reich zu sein und die Niedrigeren zu unterdrücken: Auf solche Art kann niemand Gott nachahmen, sondern all das ist seiner Majestät fremd.«

Damit verbunden ist, daß Vergebung von Schuld möglich. Nach einem zähen Ringen in der frühen Kirche setzte sich dann auch die Überzeugung durch, daß auch bei einem Rückfall nach der grundlegenden Vergebung in der Taufe eine weitere Vergebung möglich ist. Clemens von Alexandrien überliefert die Geschichte vom Apostel Johannes und dem Räuber: Johannes hatte einer Gemeinde einen jungen Mann anvertraut. Als er nach Jahren wieder in die Gemeinde kam und nach dem jungen Mann fragte, stellte sich heraus, daß er in der Zwischenzeit sein christliches Leben aufgegeben und der Anführer einer grausamen Räuberbande geworden war. Johannes konnte ihn bewegen sein Leben zu ändern, und vertraute ihm dann sogar die Leitung der Kirche an als »leuchtendes Beispiel wahrer Sinnesänderung« und »deutlichen Beweis der Wiedergeburt«. 

In unserer Gesellschaft ist es wohl schwer vorstellbar, daß ein Gewaltverbrecher und Mörder nach seiner Bekehrung Bischof werden könnte. Im Grunde sind bei uns nur die beiden Alternativen verbreitet: Entweder es war gar nicht so schlimm oder jemand ist für sein ganzes Leben abgestempelt. Christliches Bußverständnis bietet hier eine andere Möglichkeit durch die Unterscheidung von Vergebung der Schuld und Verpflichtung zur Wiedergutmachung, soweit dies möglich ist. Durch die Vergebung kann man wieder in der Gemeinschaft der Menschen mitleben. Das bedeutet aber nicht, daß man der Verantwortung für das angerichtete Unheil enthoben ist.

Vom christlichen Gottesverständnis ergibt sich dann auch ein neuer Bewertungsmaßstab: Die Bezeichnung »Christen« bedeutet für Gregor von Nyssa, »daß wir nicht mehr benannt werden nach etwas Äußerlichem, nicht mehr danach, ob einer reich ist und aus vornehmen Elternhaus stammt oder aus einer unbekannten Familie und arm ist, auch nicht danach, ob einer Ansehen hat auf Grund seiner Berufstätigkeit oder seiner persönlichen Würde; alle diese Namen haben keine Aussagekraft mehr, und für alle, die an Christus glauben, gibt es nur mehr eine einzige Bezeichnung: »Christen«.

Um die gesellschaftliche Geltung außer Kraft zu setzen haben wir im Mönchtum zwei Modelle: zum einen die benediktinische Klosterordnung, die sich nach dem Eintrittstag richtet, d.h. wenn ein Sklave einen Tag vor dem Freien eintritt steht er in der Klosterordnung vor diesem. Zum andern das franziskanische Modell, daß alle mindere Brüder sind.

Von daher sind auch die Unterschiede zwischen den einzelnen Stämmen relativ:

Wir kennen den Unterschied von Stämmen und Völkern: für Gott aber ist diese ganze Welt eine einzige Familie. (Minucius Felix)

Den Fremden wie einen Gast aufzunehmen und ihm die Füße zu waschen gehört ebenso zur Tradition des Mönchtums.

Für die mit christlicher Identität verknüpfte Konkretisierung der Sorge für Hilfsbedürftige verweise ich auf den Beitrag von Herrn Kollegen Fürst Der Einfluß des Christentums auf die Entwicklung der kulturellen Identität Europas in der Spätantike

in dem dieser Aspekt ausführlich dargelegt wird (Jahrbuch für Antike und Christentum. 43. 2000. 5-24.)

Trotz aller Problematik im einzelnen und trotz allen Mißbrauches in der Geschichte bedarf christliche Identität grundsätzlich auch der Abgrenzung, damit christliche Identität nicht in Beliebigkeit zerfällt oder in ihr Gegenteil verkehrt wird.
 Zur Verdeutlichung der Sachfrage sei auf das Breve Papst Pauls III aus dem Jahre 1537 verwiesen, in dem »allen und den einzelnen jedweden Ranges ... unter der Tatstrafe der Exkommunikation strengstens verboten wird, sich in irgendeiner Weise zu unterstehen, die vorgenannten Inder [Indianer] in einer beliebigen Weise in die Knechtschaft zu führen oder sie ihrer Güter zu berauben«
. Lehrverurteilungen - kirchentrennend spricht von heilsamen Warnschildern, den Bereich des gemeinsam christlichen nicht zu verlassen. Für eine eingehendere Beschäftigung mit dieser Frage verweise ich auf meinen Beitrag Communio und excommunicatio in der Festschrift für Theo Schneider. 

2. Gemeinsame Symbole und gemeinsame Sprache
1. Grundlagen christlicher Symbolsprache am Beispiel der christlichen Kreuzessymbolik.

Zentrales christliches Erkennungszeichen ist das Kreuz. Ausgangspunkt des Streites um die Schulkreuze in Bayern war die Überzeugung der Familie Seler, daß die Darstellung »eines sterbenden männlichen Körpers« der Psyche ihrer schulpflichtigen Kinder nicht zuzumuten sei (S. Esser, S.22.24). Wie kam es aber dazu, daß die Christen im Kruzifix mehr sehen als eine aufgehängte Leiche. Nach dem Bericht des Evangelisten Lukas sahen die Jünger von Emaus in der Tatsache, daß Jesus von Nazaret ans Kreuz geschlagen wurde, zunächst nur das Ende ihrer Hoffnung. Diese Sicht änderte sich dadurch, daß Jesus ihnen darlegte, »ausgehend von Mose und allen Propheten, was in der gesamten Schrift über ihn geschrieben steht«. Diese Erschließung des Sinnes der Schrift zur Deutung des Todes Jesu ist im gegenwärtigen Theologiebetrieb aufgrund der Aufteilung der Theologie in einzelne Disziplinen nicht vorgesehen: Der ATl. sieht es nicht als seine Aufgabe an, das AT (das ist ja hier mit Schrift gemeint) daraufhin auszulegen, was über Jesus darin gesagt ist. Der NTl. geht zwar einzelnen Schriftzitaten nach, betrachtet es aber nicht als seine Aufgabe, Mose und die Propheten auszulegen. Christliche Kreuzessymbolik basiert aber gerade darin, daß der für die Jünger zunächst unverständliche Tod Jesu erst durch die Erforschung der Schrift des AT als heilbringend verstanden wird.

Um einen Zugang zur Kreuzessymbolik der Kirchenväter zu vermitteln, sei dies kurz konkretisiert.

Neben stauros ist im NT xylon die Bezeichnung für Kreuz. (Gal 3,13; Apg 5,30; Apg 10,39). Die Kirchenväter stellen nun die verschiedenen Stellen, an denen xylon in der Schrift des AT begegnet, zusammen und erheben daraus den Bedeutungsgehalt von Leben und Heil: xylon als Baum, als Baum des Lebens (xylon tes zoes) - xylon als Holz, das das bittere Wasser vom Mara wieder genießbar macht, das die versunkene Axt wieder heraufholt, das den Durchzug durch das Rote Meer ermöglicht, das den Quell des lebensrettenden Wassers öffnet, das als Leiter mit Gott verbindet, das die Überwindung des Meeres ermöglicht. In ähnlicher Weise stehen die zwei Hölzer, die die Witwe von Sarepta sammelt, um das letzte Mahl vor dem Tod zuzubereiten, im Kontext von Rettung (vgl. den nicht leer werdenden Mehltopf und den nicht versiegenden Ölkrug).

Zum Symbol gehören die beiden Aspekte: Zum einen das was man wahrnehmen kann und zum andern der tiefer Sinn, der damit verknüpft ist. Was man am Kreuz sieht ist hier das Material Holz.

Der tiefere Sinn der damit verknüpft ist, besagt, das Todesholz ist zugleich Baum des Lebens. Weiter konnte man anknüpfen an der Gestalt des Kreuzes, den zwei sich kreuzenden Linien: der Vertikalen, die oben und unten, Gott und Mensch verbindet, und der Horizontalen, die die Menschen untereinander verbindet. 

»Das Quadrat des Kreuzes bezeichnet gleichsam ein inneres Quadrat der Liebe, von dem der Apostel spricht... Die Breite der Liebe besteht darin, daß sie auf die Feinde ausgedehnt wird. Dies wird bezeichnet durch die Breite des Kreuzes.« (Gualterus de Sancto Uictore (dubium) et alii, Sermones anonymi viii CC.CM 30 Sermo 3, linea: 70) 

Weiter Anknüpfungspunkte der Kreuzessymbolik sind die Vorgänge bei der Kreuzigung. So bedeutet die Öffnen der Seite für Augustinus, daß dort gleichsam die Tür des Lebens aufgetan wird.

Das Besondere des Kreuzestodes Christi liegt nicht in einem einzigartigen Ausmaß des Leides, sondern in der Hingabe und der Liebe: »Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben hingibt für seine Freunde«. (Joh 15,13)

Von hier her ergibt sich dann auch eine innere Verbindung zwischen Trinität und Kreuz, wie sie im Kreuzzeichen zum Ausdruck kommt.

In der ökumenischen Auslegung des Glaubensbekenntnis Gemeinsam den einen Glauben bekennen, verantwortet von der Unterkommission des ÖRK, der Kommission von Glauben und Kirchenverfassung, die katholische Kirche ist hier volles Mitglied (Nr.17. - Frankfurt/Paderborn: Lembeck/Bonifatius 1991) heißt es:

»Der menschgewordene Sohn offenbart, daß in Gottes ewiger Herrlichkeit, vor aller Zeit und Geschichte, sein göttliches Leben gegenseitige Selbsthingabe und Gemeinschaft ist, daß »Gott die Liebe ist« (1 Joh 4,8). Diese ewige Liebe und Gemeinschaft zwischen Vater und Sohn wird am Kreuz Christi und in seiner Auferstehung durch die Kraft des Geistes offenbart. Kreuz und Auferstehung können nicht losgelöst von der trinitarischen Gemeinschaft von Vater, Sohn und Heiligem Geist verstanden werden, noch läßt sich die Trinität losgelöst von Kreuz und Auferstehung verstehen. Das Kreuz ist die Bestätigung einer Liebe, die stärker ist als Sünde und Tod, und die Auferstehung bekräftigt, daß diese göttliche Liebe siegreich ist und sein wird.«

Schwierigkeiten der Erschließung der christlichen Symbolsprache

1. Das mangelnde Verständnis der Schriftauslegung der Kirchenväter, wie sie im vorausgehenden dargelegt wurde.. 

2. Die ungeklärte Frage der Textgestalt des AT: Die christliche Symbolsprache stützt sich vielfach auf Lesarten der LXX (oder eines älteren hebräischen Textes, wie er z.B. in den Qumranrollen begegnet) die mit der im 1. Jh. nach Christus von den Rabbinen festgelegten Textgestalt nicht übereinstimmen. Besonders auffallend ist dies bei den xylon-Stellen. Das hat zur Folge, daß in der Einheitsübersetzung, ntl. Zitate aus dem AT nicht genau verifiziert werden können, weil die Einheitsübersetzung den hebräischen Standardtext wiedergibt (vgl. Gal 3,13).

3. Das fehlende Gespür der Einheitsübersetzung für christliche Symbolsprache. 

Bei der Übersetzung von xylon mit Pfahl ist z.B. der Verweis auf Leben nicht mehr gegeben. Ein anderes Beispiel ist die Übersetzung der für christliche Kreuzessymbolik wichtigen Stelle Dtn 28,66: »Dein Leben hängt gleichsam vor dir und du wirst deinem Leben nicht vertrauen«. Jean Daniélou hat der Auslegung dieser Stelle bei den Kirchenvätern in der FS Rupert Geiselmann (1960, 22-34) einen eigenen Beitrag gewidmet (Das Leben, das am Holze hängt. Dt 28,66 in der altchristlichen Katechese). Daß Hängen am Holz (Gal 3,13; Apg 5,30; Apg 10,39) auf Leben verweist, ist mit der Einheitsübersetzung nicht mehr nachvollziehbar: Hier heißt es: »Du wirst in Lebensgefahr schweben und deines Lebens nicht mehr sicher sein.« Hier ist der symbolischen Deutung der Boden entzogen. 

4. Die Interpretation christlicher Bildersprache nach einem verbreiteten typologischen Schriftverständnis, etwa in dem Sinn: Was im atl. Typus noch im Dunkeln liegt, wird im ntl. Antitypus (Gegenbild) klar. 

Das hat dann zur Folge, daß man z.B. bei der Interpretation des Bildprogramms der Kathedrale von Chartres die Nordseite, als Seite der Kälte und Finsternis, dem AT zuordnet, oder daß Eva nicht mehr als Bild der Kirche erscheint. 

In Wirklichkeit haben die atl. Zitate zunächst die umgekehrte Funktion: Was die Jünger als Augenzeugen der Geschichte Jesu zunächst nicht verstanden, wird nach der Auferstehung Jesu im Licht der Schrift des AT deutlich. Das traditionelle Verständnis wird etwa deutlich, wenn z.B. in Primizpredigten vom Priester nach der Ordnung des Melchisedech die Rede ist. Nach der Ordnung des Melchisedech ist zunächst keine Minderung, sondern zeigt die Eigenart an. Ähnlich ist es, wenn das Sterben Christ als Sterben des Paschalammes gedeutet wird. Auch in der Biblia pauperum, die in der Kunstgeschichte als Paradebeispiel typologischer Schriftauslegung angeführt wird, ist es zunächst umgekehrt. Die Öffnung der Seite Jesu besagt zunächst nur den Tod Jesu. Die Bedeutung zeigen die beiden atl. Öffnungsszenen an, die hier zugeordnet werden: Nämlich die Öffnung der Seite Adams, aus der Eva als Mutter aller Lebenden kommt, und die Öffnung des Felsens in der Wüste, aus dem das lebensrettende Wasser hervorkommt. Öffnung der Seite bedeutet Leben wird damit ausgesagt.

Das Wort Antitypus (in der Vg mit similis formae wiedergegeben), spielt in der lateinischen Tradition keine Rolle. Es findet sich im Nominativ in den 230 Bänden der Patrologia Latina nur einziges mal. Dagegen spielt die Allegorie eine große Rolle.

5. Die Abwertung der Allegorie. 

Allegorie ist seit der Aufklärung in Mißkredit geraten und wird in der gegenwärtigen Theologie in den einzelnen Disziplinen unterschiedlich gewertet (vgl. LThK Gleichnis). Von der Sache her geht es dabei um den Verweis auf eine tiefere Sinndimension. So wird der Spiegel nicht nur als bloßes optisches Gerät verstanden, sondern auch als Verweis auf Selbsterkenntnis: Was sehe ich im Spiegel. Wer bin ich. Von daher gibt es in der christlichen Tradition eine sehr reichhaltige Spiegelliteratur. Erinnert sei nur an Beichtspiegel oder Fürstenspiegel. 

Ein anderes Beispiel ist die Fahrt auf dem Meer mit den Gefahren die sich hier ergeben. So wird die Versuchungen der Sirenen, wie sie in der Odyssee geschildert werden, allegorisch ausgelegt. Vorausgesetzt ist dabei, daß es nicht nur Gefahren für leibliche Gesundheit gibt, sondern daß es auch Gefahren auf einer tieferen Ebene gibt, nämlich daß man als Mensch Schaden erleiden kann und pervertieren kann. So wird etwa im Mittelalter das verlockende Lied der Sirene mit der Flöte der Ruhmsucht wie folgt ausgelegt: »Du bist jung und von adeliger Abkunft, du mußt dich allen als berühmt erweisen. Keinen deiner Feinde darfst du schonen, sondern du mußt alle töten, die du überwältigen kannst. Dann wird man sagen, daß du ein guter Kämpfer bist.« (vgl. PL 172, 855-857)

Christliche Identität bedarf einer gemeinsamen Sprache, die gesprochen wird. Unklare und Begrifflichkeit schadet christlicher Identität. Auf Einzelbeispiele komme ich im Zusammenhang des nächsten Punktes zurück.

3. Konkretisierungen und Umsetzungen gemeinsamer Weltsicht
Der Spannung zwischen der mit Christi Auferstehung angebrochen neuen Welt und der durch die Sünde weiterhin geprägten alten Welt sucht die mittelalterliche Theologie durch die zwei Lebensformen, des Lebens im Stand der Vollkommenheit und des Lebens in der Welt gerecht zu werden: Das Decretum Gratiani, c.XII q.1 c.7 (Friedberg I 678): erläutert den Satz: Den Klerikern und den durch Gelübde Gott Geweihten ist es nicht erlaubt Prozesse zu führen noch Eigenes zu besitzen« durch folgende Ausführungen:

Es gibt zwei Arten der Christen. 

Die eine Art aber ist die, der es zukommt, dem göttlichen Dienst verpflichtet und hingegeben der Kontemplation und dem Gebet, sich von allem Getöse der zeitlichen Dinge fern zu halten, nämlich die Kleriker und die Gott durch Gelübde Geweihten bzw. die Konversen. Kleros bedeutet nämlich im Griechischen soviel wie lateinisch Los. Von daher werden derartige Menschen Kleriker genannt, d.h. durch das Los erwählte. Alle hat nämlich Gott zu den Seinigen erwählt. Diese nämlich sind Herrscher, d.h. solche, die über sich und andere in Tugenden herrschen, und so in Gott Herrschaft haben. Und dies bezeichnet die Krone (Tonsur) auf ihrem Kopf. Diese Krone haben sie von der Anordnung der Römischen Kirche her zum Zeichen der Herrschaft, die in Christus erwartet wird. Das Scheren des Kopfes ist das Ablegen alles Zeitlichen. Jene nämlich sollen, zufrieden mit Nahrung und Kleidung und ohne Eigentum untereinander, alles gemeinsam haben. §.1. 

Die andere Art der Christen aber sind die Laien. Laos nämlich heißt Volk. Diesen ist es erlaubt, Zeitliches zu besitzen, aber nur zum Gebrauch; denn nicht ist erbärmlicher als um des Geldes willen Gott zu verachten. Diesen ist eingeräumt zu heiraten, die Erde zu bebauen, untereinander Richter zu sein, Prozesse zu führen, Opfergaben auf die Altäre zu legen, den Zehnten zu zahlen und so können sie zum Heil kommen, wenn sie durch Gutestun Laster meiden.«

Das Wort Klerus ist in der gegenwärtigen Situation ein signifikantes Beispiel einer unklaren Terminologie. In unserem Text und im Mittelalter bezeichnet Klerus eine Lebensweise, während nach dem neuen Codex Klerus durch das Amt bestimmt ist. Eine Ordensfrau oder ein Theologiestudent nach Empfang der Tonsur gehört nach dem Decretum Gratiani zum Klerus. Die Auffassung wirkte bis in die Gegenwart nach, insofern vom Bischof anerkannte Theologiestudenten vom Wehrdienst befreit waren. Die Kleriker sollten durch ihre Lebensweise Hinweiszeichen auf die bessere vollkommene Welt sein: Das heißt alles gemeinsam haben und keine Prozesse führen, d.h. nicht über andere richten. In der Auseinandersetzung zwischen den Cluniazensern und den Cisterziensern werfen die Cisterzienser den Cluniazensern vor, daß sie Besitz haben wie die Weltleute und diesen Besitz durch Prozesse verteidigen. »Und so führen entgegen den Bestimmungen des monastischen Standes Religiosen weltliche Prozesse, Mönche werden Prozessierer, klagen an und werden angeklagt, machen Zeugen, entgegen dem Apostel (vgl. 2 Tim 2,4) nehmen sie an Gerichten teil und unter dem Vorwand des zu schützenden Eigentums-Rechtes kehren sie mit den Herzen nach Ägypten zurück, ... Hand anlegend an den Pflug, blicken sie zurück, und deswegen können sie für das Reich Gottes nicht geeignet sein (vgl. Lk 9,64). Daß ihr in all diesen Dingen Übertreter eurer Profess und eures Gelübdes seid, haben wir aufs offenkundigste gezeigt.« (PL 189,116)

Norbert von Xanten beschreibt seine Sicht des evangelischen und apostolischen Leben wie folgt: »Unser Vorhaben aber ist: fremdes Gut nicht anstreben; was uns geraubt wurde, nicht durch Verhandlungen, weltliche Gericht oder Klagen wieder zu bekommen suchen; niemanden wegen zugefügten Unrechts oder Schadens irgendwie mit einer kirchlichen Strafe belegen zu lassen«

(J. Bühler, Klosterleben, Frankfurt 1989, S.349). 

Im Unterschied zum Klerus ist den Laien erlaubt Prozesse zu führen und Gericht auszuüben. Aufgabe des Herrschers ist es gerade durch Gericht und Ausübung von Gewalt die Möglichkeit Böses zu tun einzuschränken. 

Zum Spektrum christlicher Identität gehört so beides: Einerseits Vorleben radikaler Gewaltlosigkeit, anderseits Anwendung von Gewalt zur Verhinderung der Unterdrückung der Schwachen durch die bösen Starken. In diesem Zusammenhang wurden auch die Kriterien entwickelt, unter denen Gewaltausübung und Krieg zu rechtfertigen ist. Nach dem mittelalterlichen Kriterium des gerechten Krieges wären z.B. die beiden Weltkriege aber auch der Kosovokrieg als ungerechte Kriege zu beurteilen. 

In diesem Kontext ist auch der Begriff Herrschaft von Bedeutung. Im Interesse christlicher Identität wäre es m.E. notwendig sich wieder mehr auf das christliche Verständnis von Herrschaft zu besinnen, wie es im NT durch die Kombination des Herrschaftsmotivs von Ps 2 mit dem Gottesknechtsmotiv in der Stimme aus dem Himmel bei der Taufe Jesu vorgegeben ist: Du bist mein Sohn (Ps 2), mein geliebter an dem ich Wohlgefallen habe. Christliche Herrschaftsausübung geschieht in der Weise des Gottesknechtes, der den glimmenden Docht nicht auslöscht. In der Apk wird als der, der die Siegel des Buches der Geschichte lösen kann, der Löwe aus dem Stamm Juda, der gesiegt hat, angekündigt. Es erscheint aber das Lamm, das aussah wie geschlachtet. In der christlichen Tradition spielt die im Psalterium Romanum bezeugte Lesart von Ps 95(96)/10: Der Herr herrschte vom Holze her eine nicht unbedeutende Rolle. Tertullian führt dazu aus: »Wer von den Königen trägt schon das Zeichen seiner Macht auf der Schulter und trägt nicht auf dem Kopf ein Diadem oder ein Zepter in der Hand oder irgend ein Merkmal einer besonderen Bekleidung? 

Aber allein der neue König der neuen Zeiten Christus Jesus trug die Macht und die Erhabenheit der neuen Herrlichkeit auf der Schulter, nämlich das Kreuz, sodaß gemäß dem vorherigen Propheten von daher der Herr vom Holze her herrscht.« (Tertullian, Adversus Marcionem 1.3 = Adversus Iudaeos, c.10)

Die Konsequenzen unterschiedlichen Herrschaftsverständnisses werden sehr gut in den fast zur selben Zeit verfaßten Fürstenspiegeln von Machiavelli (Dezember 1513) und Erasmus (1515) deutlich. Während es bei Machiavelli darum geht, wie der Fürst an der Macht bleibt, soll nach Erasmus der Fürst lieber persönlichen Nachteil in Kauf nehmen statt den ihm anvertrauten Untertanen Schaden zuzufügen. 

Nach Machiavelli »ist zwischen dem Leben, wie es ist und wie es sein sollte, ist ein so gewaltiger Unterschied, daß, wer das, was man tut, aufgibt für das, was man tun sollte, eher seinen Untergang als seine Erhaltung bewirkt; ein Mensch, der immer nur das Gute tun wollte, muß zugrunde gehen unter so vielen, die nicht gut sind. Daher muß ein Fürst, der sich behaupten will, auch imstande sein, nicht gut zu handeln und das Gute zu tun und zu lassen, wie es die Umstände erfordern....

Ein kluger Fürst kann und darf demnach sein Wort nicht halten, wenn er dadurch sich selbst schaden würde oder wenn die Gründe weggefallen sind, die ihn bestimmten, es zu geben. Wenn alle Menschen gut wären, wäre diese Vorschrift nicht gut; da sie aber schlecht sind und dir die Treue nicht halten würden, brauchst du sie ihnen auch nicht zu halten.

...Es ist wohl zu beachten, daß ein Fürst, zumal ein neuer, nicht alle Tugenden befolgen kann, die den guten Ruf der Menschen begründen, da er oft genötigt ist, um seine Herrschaft zu behaupten, gegen Treue, Barmherzigkeit, Menschlichkeit und Religion zu verstoßen. Deshalb muß er verstehen, sich zu drehen und zu wenden nach dem Winde und den Wechselfällen des Glückes, und am Guten festhalten, soweit es möglich ist, aber im Notfall vor dem Schlechten nicht zurückschrecken.«

Die Problematik um die es hier geht, wird verschärft, wenn wir fragen ob die Polizei einem Gewalttäter gegenüber ihr Wort halten soll. Hier kann man m.E. durchaus mit Machiavelli argumentieren, daß man hier mit List und mit Stärke handeln soll. Verhängnisvoll ist es aber, wenn zwischen Bürger und Verbrecher nicht mehr zu unterscheiden ist, d.h. wenn die Achtung der Werte menschlichen Zusammenlebens durch die Bürger keine Realität ist, sondern bloßes Phantasieprodukt. Dann geht es nur noch darum wer sich am besten an der Macht halten kann. Und dann braucht man für jeden Bürger einen Polizisten und für jeden Polizisten wieder einen Aufpasser. 

Nach Erasmus hingegen soll der Fürst sein Kreuz tragen. Er erläutert dies: »Wenn du niemanden gewalttätig behandelst, niemanden ausplünderst, kein Amt verkaufst, durch kein Geschenk bestochen wirst; allerdings wird dann deine Kasse weniger enthalten. Setze dich über den Verlust deines Vermögens hinweg, wenn du nur einen Gewinn an Gerechtigkeit hast. Solange du außerdem mit allen Mitteln für den Staat sorgst, wirst du ein Leben voll Sorge führen, ... Ebenso wirst du vielleicht, wenn du lieber Unrecht ertragen statt zum großen Schaden des Staates Rache nehmen willst, etwas von deinem Herrschaftsgebiet einbüßen. Mögest du es ertragen, indem du es für einen unermeßlichen Gewinn ansiehst, daß du einer geringeren Anzahl von Menschen Schaden zugefügt hast.« (Institutio Principis Christiani)

Leider reicht die Zeit nicht aus, um diese Thematik der Ausübung von Herrschaft noch mehr zu konkretisieren.

4. Gedächtnis
Unter dem Aspekt des Gedächtnisses sind m.E. zwei Aspekte von besonderer Bedeutung. Zum einen daß alle christliche Gruppen sich im gemeinsamen Gedächtnis wiederfinden, und zum andern daß es zu einer gemeinsamen christlichen Wertung kommt.

Was den ersten Aspekt betrifft, so sollte zum einen die Universalität berücksichtigt werden. Die Kirchengeschichte muß etwa auch den christlichen Osten, Armenien, Syrien, Äthiopien sowie die Christen in Afrika, Asien, Amerika, Australien einen gebührenden Platz im gemeinsamen Gedächtnis einräumen. Zum andern ist auch das Gedächtnis der Frauen stärker zu berücksichtigen. In der Sixtinischen Kapelle sind z.B. den Propheten des AT als weibliche Prophetinnen die Sibyllen zugeordnet. Petrus Abaelard verweist auf die Sibyllen als Beleg dafür, daß kein Geschlecht dem andern in hervorragenden Glaubenszeugnissen nachsteht. Augustinus schreibt die in dem Wort ixthys verborgene Kurzformel des Glaubens Jesus Christus Gottes Sohn Erlöser der erythräischen Sibylle zu.

Im Blick auf das östliche Mönchtum sollte m.E. die hl. Makrina, die Schwester von Basilius dem Großen und Gregor von Nyssa nicht übergangen werden, Sie war es, die ihren Bruder Basilius, der »mächtig aufgeblasen über sein Wissen in Rhetorik und Logik« von den hohen Schulen zurückkehrte, für das Leben der Weisheit gewann. Sie war es auch, die ihre Mutter zu einem gemeinsamen Leben mit ihren Dienerinnen ohne jeden Unterschied in der Lebensführung überredete (Gregor von Nyssa über die hl. Makrina). Nach P. Meinhold (Geschichte der kirchlichen Historiographie, S.136) sind Biographien von Frauen eine Neuerung in der christlichen Literatur gegenüber der antiken Geschichtsschreibung, die keine weiblichen Gestalten zum Gegenstand ihrer Darstellung machte. Vor dem Aufkommen der Universitäten ist m.E. die theologische Bildung in Männer- und Frauenklöstern auf demselben theologischen Niveau, wie etwa aus dem Lehrbuch Hortus deliciarum der Äbtissin Herrad von Landsberg ersichtlich ist (vgl. z.B. das Blatt mit der Übersicht über die 7 artes liberales). Eine Auswertung der mittelalterlichen Handschriften ergab, daß im Blick auf die Schreiber bzw. Schreiberinnen der Anteil der Frauen überwiegt.

Die Frage gemeinsamer Wertung verbunden mit einer Reinigung des Gedächtnisses stellt sich in unserem Kontext vor allem im Blick auf die Reformationsgeschichte. Durch die im Dialog gewonnene Einsicht, »daß sich Katholiken und Lutheranern ein gemeinsames Verständnis in grundlegenden Glaubenswahrheiten erschlossen hat« ist ein gemeinsamer Standort gewonnen, von dem her auch noch ausstehende Klärungen erreicht werden können. Zu nennen wäre hier nicht zuletzt die Frage des Lutherbannes, durch den Luther aus dem Gedächtnis der katholischen Kirche ausgetilgt werden sollte.

Grundlage eines gemeinsamen Gedächtnisses Luthers sollte in erster Linie die Luther-Rezeption der lutherischen Kirchen sein, wie sie auch der Selbstbezeichnung lutherischer Kirchen zugrunde liegt. Im Blick auf die Wirkungsgeschichte sind hier vor allem Luthers Bibelübersetzung, seine Katechismen, seine Gebete und Kirchenlieder, die Schmalkaldischen Artikel (als Bekenntnisschrift) und sein testamentarisches Bekenntnis vom Abendmahl (als meist zitierte Lutherschrift in der Konkordienformel) hervorzuheben. Wenn »der Katholik nicht auf die Auflösung der Bekenntnisse und auf die Zersetzung des Kirchlichen im evangelischen Raum setzt, sondern ganz umgekehrt auf die Stärkung des Bekenntnisses und der ekklesialen Wirklichkeit hofft«
, so begrüßt er damit auch das Gedächtnis Luthers, wie es Teil des Selbstverständnisses lutherischer Kirchen ist. Hinzuweisen wäre von lutherischer Seite, daß Luthers polemische Aussagen in den Schmalkaldischen Artikeln gegen den Papst als Antichrist
 und die Messe als »größtem und schrecklichstem Greuel«
 mit der Konsequenz ewiger Trennung
 im katholisch-lutherischen Dialog einer Klärung zugeführt wurden. 

Um dem kommunikationsstörenden Gift, das einem zwielichtigen Gedächtnis Luthers entströmt, entgegenzuwirken wäre m.E. eine symbolische Handlung angebracht, in der die katholische Kirche Luther in ihr Gedächtnis zurückholt und beide Seiten die Grundstrukturen eines gemeinsamen Gedächtnisses Luthers aufzeigen.

Wichtig ist dabei, daß auf beiden Seiten Identität nicht negativ definiert wird (protestantisch = nicht katholisch und umgekehrt), sondern positiv gefüllt ist. Von daher ist Konfessionalität zunächst positiv zu werten, insofern dabei auf beiden Seiten die auseinanderstrebenden Schulpositionen wieder auf die Mitte des Glaubens ausgerichtet wurden. Schrift und Bekenntnis de alten Kirche sind dabei auf beiden Seiten gemeinsame Orientierungspunkte.

Von daher sollte auch die katholische Kirche die neuerliche Betonung der Lutherbibel durch die evangelische Kirche nicht als Absage an den ökumenischen Geist gesehen werden, sondern als Beitrag zu einer positiv bestimmten lutherischen Identität. Hilfreich im Blick auf ein gemeinsames Gedächtnis wäre dabei auch die gemeinsame Feststellung, daß Luther nicht, wie gelegentlich immer noch behauptet wird, die erste deutsche Bibelübersetzung veröffentlicht hat (sondern schon vorher 18 deutsche Vollbibeln im Druck erschienen) 

Ausblick
Im Rahmen dieses Vortrages konnten nur einige Aspekte ausgeführt werden. Insgesamt gesehen, auch im Blick auf die Kirchen- und Theologiegeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts mit ihren starken Ausschlägen von der liberalen Theologie zur dialektischen, oder vom Existenzialismus zur politischen Theologie, liegt die Kontinuität und durchgehende Identität mehr bei den christlichen Gemeinden, die Gottesdienst feierten und sich der Hilfebedürftigen annahmen. Ich persönlich gestehe auch, daß meine Sympathie mehr auf Seiten der einfachen Bauern ist, die die Wieskirche (jetzt Weltkulturerbe) vor dem Abriß bewahrten, als auf Seiten der aufgeklärten Säkularisierer, die das Kirchengebäude und das Inventar nur unter dem Aspekt der Verwertung und des Nutzens sahen und die den Kirchenglocken nur unter dem Gesichtspunkt Bedeutung zumaßen, daß man daraus Kanonen machen konnte.
� Vgl. Justin: Wenn wir nämlich ein Wort (Logos) aussprechen, erzeugen wir ein Wort, ohne damit etwas zu verlieren, ohne daß also die Vernunft (Logos) in uns weniger wird.


� Vgl. Pfnür, Vinzenz: Communio und excommunicatio, in: Vorgeschmack. Ökumenische Bemühungen um die Eucharistie. Festschrift für Theodor Schneider, hg. von Bernd Jochen Hilberath / Dorothea Sattler (Mainz 1995) S.277-292.


�  DH 1495. Auf dieses Schreiben beruft sich auch Las Casas. Vgl. dazu den Exkurs von Mariano Delgado, in: Bartolomé de Las Casas. Werkauswahl, Bd 1: Missionstheologische Schriften, hg. v. Mariano Delgado (Paderborn: F. Schöningh 1994), S.249-251





�S.o. Anm.1.


�SA II,4 (BSLK 430f).


�SA II,1 (BSLK 416).


�SA II,2: »Also sind und bleiben wir ewiglich geschieden und widereinander« / »Sic scilicet in aeternum disjungimur et contrarii invicem sumus« (BSLK 419).





